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Phytomedizinischen Gesellschaft (DPG):
Arbeitskreis Integrierter Pflanzenschutz - 
Projektgruppe Krankheiten im Getreide
Die 20. Tagung (5. bis 6.2.2007) der Projektgruppe (PG)
Krankheiten im Getreide des Arbeitskreises (AK) Integrierter
Pflanzenschutz fand in der Biologischen Bundesanstalt für
Land- und Forstwirtschaft in Braunschweig statt. Schwer-
punktthemen waren Ährenfusariosen und Mykotoxine im Wei-
zen, Fungizidresistenz sowie nichtparasitäre und Ramula-
ria-Blattflecken an Gerste.
Die Zusammenfassungen einiger Vorträge werden im Fol-
genden wiedergegeben.
Untersuchung der Wirkung von intensivem Zerklei-
nern des Maisstrohs beim Mähdrusch auf die Fusa-
riumbelastung in der Folgekultur Winterweizen
Markus Demmel, Hans Kirchmeier
Bayerische Landesanstalt für Landwirtschaft, Institut für Landtechnik
und Tierhaltung, Vöttinger Str. 36, 85354 Freising, 
E-Mail markus.demmel@lfl.bayern.de
Körnermais vor Winterweizen gilt hinsichtlich einer mögli-
chen Fusariuminfektion als Risikovorfrucht, besonders bei
pflugloser Bestellung. Deshalb lautet die Beratungsempfeh-
lung zumeist, das Maisstroh vor der Weizenbestellung sauber
unterzupflügen. In Hinblick auf Boden- und Erosionsschutz ist
diese Maßnahme jedoch als kritisch zu bewerten. Bodenschutz
(§17 BBodSchG) und phytosantitäre Anliegen (EU Verord-
nung zu maximalen Mykotoxinmengen) stehen in dieser Situ-
ation scheinbar unvereinbar gegeneinander. Im Rahmen eines
Projektes wird untersucht, inwieweit eine intensive Zerkleine-
rung des Maisstrohs das Risiko einer Fusariuminfektion bei
unterschiedlichen Bodenbearbeitungsverfahren reduzieren
kann.
Die Infektionsquelle für Fusarium im Winterweizen stellen
das an der Oberfläche liegende Maisstroh und/oder die Stop-
peln dar, die zum Zeitpunkt der Weizenblüte noch nicht verrot-
tet sind. Durch eine intensive und exakte Zerkleinerung sowie
oberflächennahe Einmischung soll ein möglichst schneller Ab-
bau des Maisstrohs erfolgen. Direkt am Mähdrescher angebau-
te Schlägelhäcksler sollen das gesamte Maisstroh intensiv zer-
kleinern, noch bevor es zusammen mit den Stoppeln von den
Mähdrescherreifen niedergefahren wird.
In einer Block-Spaltanlage werden an zwei Standorten in
Südostbayern über drei Jahre drei Maisstrohzerkleinerungsin-
tensitäten (1. direkt am Mähdrescher angebauter Inten-
siv-Häcksler, 2. Maispflücker mit Unterbauhäcksler + zusätzli-
cher Arbeitsgang „Mulchen mit Traktor“, 3. Maisplücker mit
Unterbauhäcksler ohne zusätzliche Zerkleinerung) mit jeweils
drei Bodenbearbeitungsvarianten bzw. Bestellvarianten (1.
konventionell mit Pflug + Kreiseleggen-Drillmaschinenkom-
bination, 2. Mulchsaat intensiv mit Scheibeneggen-Grubber
Kombination + Kreiseleggen-Drillmaschinenkombination, 3.
Mulchsaat extensiv mit Kurzscheibenegge + Mulchsaatma-
schine) geprüft. Es werden der Bodenbedeckungsgrad mit
Mulch, Feldaufgang, Bestandesentwicklung, Fusariumbefall,
Ertrag und Mykotoxingehalte erfasst.
Die ersten beiden Jahre waren durch unterschiedlich hohen
Fusariumbefall und unterschiedliche hohe DON-Werte ge-
kennzeichnet (2005 alle Varianten über dem EU-Grenzwert,
2006 alle unter dem Grenzwert). Die Pflugvarianten führten zuNachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 60. 2008den jeweils niedrigsten DON Werten, die Mulchsaat extensiv
zu den höchsten. Die intensivere Zerkleinerung des Maisstroh
führte zu tendenziell niedrigeren DON-Gehalten als die „Stan-
dard-Variante“ Unterbauhäcksler am Maispflückvorsatz.
(DPG AK IP, Projektgruppe Krankheiten im Getreide)
Mykotoxinbildung in lagerndem Getreide im Feldbe-
stand
Frank M. Ellner
Julius Kühn-Institut (JKI) Bundesforschungsinstitut für Kulturpflan-
zen, Institut für ökologische Chemie, Pflanzenanalytik und Vorrats-
schutz, Königin-Luise-Str. 19, 14195 Berlin, 
E-Mail frank.ellner@jki.bund.de
Durch die Wahl geeigneter Anbau- und Pflanzenschutzmetho-
den sollte es möglich sein, Getreide unter den in der Verord-
nung (EG) Nr. 1881/2006 der Europäischen Kommission vom
19. Dezember 2006 geregelten Höchstgehalten zu erzeugen.
Schwierig wird dies unter extrem feuchten Witterungsbedin-
gungen, die zu günstigen Infektionsbedingungen für Ährenfu-
sariosen führen. Das betrifft vor allem Niederschlag zum Zeit-
punkt der Blüte, dem für die Infektion empfindlichsten Wachs-
tumsstadium. In lagernden Beständen auf dem Feld kommt es
durch die Veränderung des Mikroklimas aufgrund schlechterer
Abtrocknung ebenfalls zur Ausbildung günstiger Bedingungen
für Ährenfusariosen. Es ist bekannt, dass lagernde Bestände zu
Ertragsverlusten führen können und insgesamt einen höheren
Fremdbesatz aufweisen. Der Einfluss auf die Bildung von My-
kotoxinen ist aber bisher äußerst unzureichend untersucht.
Deshalb haben wir an zwei Standorten mit unterschiedlichen
ackerbaulichen Gegebenheiten in den Jahren 2005 und 2006
die Präsenz von Mykotoxin bildenden Fusarien in der Ähre von
Winterweizen und die resultierende Kontamination mit Myko-
toxinen im Erntegut in Praxisschlägen analysiert, die ausgelöst
durch Wind- und Regenereignisse ca. 20% Lagerbildung auf-
wiesen. Untersucht wurden jeweils drei Blöcke einer Mindest-
größe von 5 x 5 m der Varianten:
Ø Bestand mit Symptomen eines Fusarium-Ährenbefalls; 
Ø Bestand ohne Symptome eines Fusarium-Ährenbefalls
Ø Bestand im Lager ohne weitere Unterteilung, da durch den
hohen Schwarzbesatz der Fusariumbefall nicht eindeutig
bonitiert werden konnte.
Der direkte Vergleich der Weizenproben aus den Praxisschlä-
gen zeigte, dass sich die Pflanzen aus dem stehenden Bestand
und aus dem Lager signifikant in der Stärke des Ährenbefalls
mit Fusariumpilzen und der Belastung mit Mykotoxinen unter-
scheiden.
Ähren aus dem Lager wiesen in beiden Untersuchungsjah-
ren eine höhere Befallsstärke auf und waren mit wesentlich hö-
heren Mykotoxinkonzentrationen belastet als Ähren aus dem
stehenden Bestand. Es war völlig ohne Belang, ob die Pflanzen
aus dem stehenden Bestand Symptome eines Ährenbefalls mit
Fusarien aufwiesen oder nicht.
Die Variante ‚Lager' war in beiden Jahren an beiden Stand-
orten stärker belastet als die Proben mit ausgesuchten Ähren
aus dem stehenden Bestand, die Symptome aufwiesen.
Wie erwartet wurde in der Variante ‚Bestand mit Sympto-
men' ein höherer Befall mit Ährenfusariosen festgestellt, und
das Erntegut wies auch eine wesentlich stärkere Belastung mit
Deoxynivalenol auf. Die Ergebnisse waren in beiden Untersu-
chungsjahren an beiden Standorten in der Ausprägung der
Symptome und den Mykotoxingehalten in der Höhe etwas ver-
schieden aber in der Gesamtaussage reproduzierbar.
(DPG AK IP, Projektgruppe Krankheiten im Getreide)
38 MitteilungenErfahrungen zum Nachweis von DON mit Hilfe ver-
schiedener Untersuchungsmethoden bei der Vor- 
und Nacherntebeprobung von Winterweizen 2006
Andela Thate1, Susanne Schumann1, Gudrun Hanschmann2,
Yvonne Urban2
1Sächsische Landesanstalt für Landwirtschaft, Dresden, 
E-Mail Andela.Thate@smul.sachsen.de
2Sächsische Landesanstalt für Landwirtschaft, Leipzig
Untersuchungen zu Ährenfusarien bei Winterweizen nehmen
in Sachsen in der Schaderregerüberwachung und der phytopa-
thologischen Diagnostik einen breiten Raum ein. Neben Feld-
bonituren zur Milchreife und der Bestimmung des Fusari-
um-Artenspektrums stehen insbesondere Mykotoxin-Untersu-
chungen zur Deoxynivalenol (DON)- Belastung des Erntegu-
tes im Blickpunkt des Interesses.
2006 wurden bei 20 ausgewählten Weizenproben zur Vor-
und Nachernte mit verschiedenen Untersuchungsmethoden pa-
rallel die DON-Gehalte ermittelt. Nach einer exakten Proben-
teilung wurden bei jeder Probe neben der HPLC und dem
Fast-DON-ELISA (Fa. R-Biopharm) noch zwei serologische
Schnellteste (Fa. R-Biopharm, Fa. Neogen) sowie eine Aus-
zählmethode (nur Nachernteproben) zur Einschätzung der
DON-Gehalte genutzt.
Alle durchgeführten Tests bestätigen, dass Vorernte-Unter-
suchungen (7-10 Tage vor der Ernte) für Weizenschläge sinn-
voll sind und der landwirtschaftlichen Praxis in Sachsen emp-
fohlen werden können. Dies gilt insbesondere für Fusari-
um-Risikoflächen, wenn der Landwirt rechtzeitig über eine Se-
parierung von Erntepartien entscheiden muss. Die Überein-
stimmung der ermittelten Vorernte-DON-Werte im Vergleich
zu den Nachernte-DON-Werten lag bei der HPLC, dem ELISA
und dem Schnelltest der Fa. R-Biopharm jeweils bei 89 %
(n=19). Für den Schnelltest der Fa. Neogen ergaben sich grö-
ßere Abweichungen, so dass dieser Test weiterer Prüfungen be-
darf.
Für den Fast-DON-ELISA ergab der Vergleich mit den
HPLC-Ergebnissen eine Übereinstimmung von 98 % (n=39)
und somit eine ausreichende Genauigkeit. ELISA ist für
Serienuntersuchungen, beispielsweise bei der aufnehmenden
Hand sehr zu empfehlen, da mit diesem Testverfahren gleich-
zeitig eine eindeutige, quantitative Aussage möglich ist.
Der Schnelltest RIDA Quick DON (Dipstick-Assay, Fa.
R-Biopharm) ist gut handhabbar und aufgrund des geringeren,
technischen Aufwandes etwas preisgünstiger als ELISA. Der
Schnelltest zeichnete sich durch eine hohe Empfindlichkeit
aus, die sich in den mit der HPLC übereinstimmenden Ergeb-
nissen bei 95 % (n=39) der getesteten Proben widerspiegelt.
Eine genaue Einschätzung, ob der derzeit zulässige
DON-Höchstwert von 750 µg/kg im Getreidemehl überschrit-
ten ist, lässt sich jedoch mit diesem Schnelltest nicht ermitteln.
Aus diesem Grund kann dieser Schnelltest nur zur Orientie-
rung bei Einzelfallentscheidungen in der Praxis, z.B. bei der
Feldbeprobung vor der Ernte, empfohlen werden. 2006 war ein
Jahr ohne größere Mykotoxin-Probleme in der Praxis. Die bis-
her guten Erfahrungen mit diesem Schelltestverfahren müssen
jedoch noch in Jahren mit höheren DON-Belastungen unter
Beweis gestellt werden.
Die visuelle Beurteilung der DON-Belastung anhand von
Körnerauszählungen (Methode LfL Bayern) ergab 2006 bei
der Nacherntebeprobung eine Übereinstimmung von 100 %
(n=20) mit den entsprechenden HPLC-Werten. 2005 dagegen
lag die Übereinstimmung nur bei 50 % (n=12). Als nachteilig
ist bei dieser Auszählung die hohe Subjektivität der Auswer-
tung einzuschätzen, die stark vom Wissen und der Erfahrung
des jeweiligen Mitarbeiters bestimmt wird. Nur bei sehr nied-
rigem oder sehr hohem Fusarium-Befall kann in der Regel eine
akzeptable Aussage getroffen werden. Somit ist die Auszähl-
methode nur zu einem ersten Screening nutzbar und weitere la-bordiagnostische Untersuchungen sind in jedem Fall notwen-
dig. Weitere Untersuchungen in 2007 sollen diesen einjährigen
Vergleich der DON-Nachweismethoden untermauern.
(DPG AK IP, Projektgruppe Krankheiten im Getreide)
Erfahrungen zur Methodik des Fusarium-Vorernte-
monitorings bei Winterweizen
Helmut Tischner, Tobias Weber
Bayerische Landesanstalt für Landwirtschaft, Institut für Pflanzen-
schutz, Lange Point 10, 85354 Freising, Deutschland, 
E-Mail Helmut.Tischner@lfl.bayern.de
Die Belastung von Weizenpartien mit dem Mykotoxin Deoxy-
nivalenol (DON) stellt sowohl für die Verwendung als Lebens-
mittel als auch in der Tierernährung ein Qualitätsproblem dar.
Um bereits vor der Ernte Aussagen über die DON-Gehalte zu
erhalten und damit Empfehlungen für die mögliche Verwer-
tung treffen zu können, wäre ein Vorerntemonitoring auf Wei-
zenschlägen hilfreich.
Seit mehreren Jahren werden in Bayern zwei Großparzellen
für Untersuchungen zur Fusarienproblematik betrieben. Hierzu
werden jeweils zwei in ihrer Fusarienanfälligkeit unterschied-
liche Weizensorten ausgesät. 2006 standen hierfür die Sorten
Solitär und Complet zur Verfügung. Vor der Ernte wurden aus
jedem Schlag 5 Proben mit je 200 Ähren an 20 homogen im
Feld verteilten Stellen entnommen. Alle Proben wurden so-
wohl mit HPLC, als auch mit der ELISA-Methode und einem
Schnelltest (Streifentest von R-Biofarm) auf den DON-Gehalt
getestet. Bei der Ernte wurden 5 Proben aus dem Erntegut ent-
nommen und auf ihren DON-Gehalt getestet. Die Befunde er-
gaben, dass die unterschiedlichen Untersuchungsmethoden
ELISA, HPLC und Streifentest relativ übereinstimmende Er-
gebnisse brachten. Allerdings können die Schwankungen des
DON-Gehaltes innerhalb eines Schlages trotz der doch hohen
Ährenanzahl pro Probe noch beträchtlich sein. Bis zur Ernte
können zudem noch signifikante Änderungen des DON-Gehal-
tes auftreten.
(DPG AK IP, Projektgruppe Krankheiten im Getreide)
Ergebnis der DON-Abschätzung mit NIR an Vorernte-
proben 2006 und Stand der Entwicklung der NIR-
Methode
Johann Lepschy, Dieter Nast, Günter Henkelmann, 
Manfred Munzert
Bayerische Landesanstalt für Landwirtschaft, Vöttinger Str. 38, 85354
Freising, Deutschland, 
E-Mail Johann.Lepschy@lfl.bayern.de
Grundlage der NIR-Methode ist die Erkenntnis, dass 70-80 %
des Mykotoxins DON in den sogenannten Fusarienkörnern
enthalten sind. Die stofflichen Veränderungen des Korns durch
die Fusarienpilze sind mit NIR messbar, wenn die Körner di-
rekt d.h. ohne Vermahlung gemessen werden. Für die Messung
stand ein NIR-Geräteprototyp der Firma Perten zur Verfügung.
Die Spektren im Wellenlängenbereich von 900-1700 nm wer-
den mit einem Diodenarrayspektrometer aufgenommen. Das
Gerät enthält außerdem eine Kamera, mit der Lage, Abmessun-
gen und Farbe des Korns gemessen werden können. Es wurde
eine Kalibrationskurve erstellt. Die DON-Gehalte der einzel-
nen Körner wurden mittels HPLC bestimmt. Die Kalibration
stützt sich auf zwei Typen von Körnern, gesunde und Fusarien-
körner, die jeweils aus einer nicht und einer stark belasteten
Partie stammen. Diese Kalibration lieferte ein Bestimmtheits-
maß von 73 %. Bei einer Validierung an einem heterogenen
Probenmaterial sank das Bestimmtheitsmaß allerdings auf r2 =
0,32. Eine direkte Bestimmung des Gehalts eines Einzelkorns
über eine Kalibrierkurve ist also nicht möglich. Daher wurdeNachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 60. 2008
Mitteilungen 39als Kriterium für eine Erkennung als Fusarienkorn ein Schwel-
lenwert von 30 mg DON/kg gesetzt. Der durchschnittliche
DON-Gehalt eines Fusarienkorns liegt zwischen 70 und 80 mg
DON/kg. Aufgrund dieser Messung wird eine Einteilung der
Partien in drei Gehaltsklassen vorgenommen:
GK I: bis 1,5 % DON positive Körner; Geschätzter DON-Ge-
halt der Partie: bis 1000 µg/kg
GK II: 1,6-3 % DON positive Körner; Geschätzter DON-Ge-
halt der Partie: 1000-2000 µg/kg
GK III: > 3 % DON positive Körner; Geschätzter DON-Gehalt
der Partie: > 2000 µg/kg
Da die Gehalte der Fusarienkörner im unteren Prozentbereich
liegen, muss eine ausreichend große Zahl von Einzelkörnern
gemessen werden, d.h. mindestens 200 Körner, besser 400 und
mehr pro Partie. Dies ist in der Praxis nur mit einem automati-
schen Probengeber zu bewältigen. Der Probengeber platziert
die Körner rein statistisch in die Messkammer. Es muss daher
sichergestellt sein, dass die Lage des Korns keinen wesentli-
chen Einfluss auf die Spektren hat. Ebenso dürfen die oft vor-
handenen Bruchkörner keine Fusarienkörner vortäuschen.
Umfangreiche Messungen mit dem Probengeber zeigten, dass
beides der Fall ist, d.h. dass die Messwerte, speziell die zur Ka-
libration verwendeten ersten Ableitungen der Spektren weitge-
hend unabhängig von der Lage des Korns in der Messzelle und
Bruchkörnerspektren identisch mit denen gesunder Körner
sind.
Um die NIRS-Einzelkornmethode zu testen wurden 78 Wei-
zenproben mit für uns unbekannten DON-Gehalten aus Bran-
denburg und Sachsen gemessen. Von 58 Proben sind mittler-
weile die DON-Gehalte bekannt. Darunter sind nur fünf Pro-
ben über 300 µg/kg, die alle richtig erkannt wurden. Eine Probe
mit einem HPLC-Wert an der Nachweisgrenze wurde aller-
dings als hoch belastet eingestuft. Die Ursache dafür muss
noch geklärt werden. Diese ersten Ergebnisse veranlassen uns,
weiter an der Methode zu arbeiten, insbesondere die Kalibrati-
on auf eine breitere Basis zu stellen und die Kamera mit ihren
diversen Möglichkeiten besser einzubinden.
(DPG AK IP, Projektgruppe Krankheiten im Getreide)
Fungizidresistenz: Aktueller Stand der Erhebungen 
im Getreide und Interpretation der Ergebnisse
Friedrich G. Felsenstein, Bernhard Jaser
EpiLogic GmbH, Hohenbachernstr. 19-21, 85354 Freising, Deutsch-
land, 
E-Mail Friedrich.Felsenstein@Epilogic.de
Im Rahmen eines Ringprojektes wird alljährlich ein Resistenz-
monitoring im Getreide durchgeführt. Die langjährigen Mes-
sungen ermöglichen auch eine Bestimmung der Anpassungs-
dynamik sowie eine Abschätzung künftiger Entwicklungen.
Mittlerweile haben sich fast alle Bundesländer den Erhebungen
angeschlossen. Die Untersuchungen umfassen die Mehltaufor-
men bei Weizen, Triticale, und Gerste, Weizenbraunrost, Sep-
toria tritici, DTR sowie Netzflecken an Gerste. Sensitivitätsa-
nalysen werden zu den Wirkstoffgruppen SBIs (Azole + Mor-
pholine), Strobilurine, Chinoline, Anilinopyrimidine, Benzo-
phenone und Amidoxime vorgenommen. Die Stichproben wer-
den entweder mittels einer Sporenfalle direkt aus der Luft wäh-
rend der Fahrt durch das jeweilige Anbaugebiet gewonnen oder
es wird auf Proben aus Feldbeständen zurückgegriffen. Im La-
bor werden biologische sowie molekulargenetische Analysen-
verfahren angewandt.
Monogene (= qualitative) Resistenzbildung. Gegenüber
den Strobilurinen weisen die aktuellen Werte für die Krank-
heitserreger Weizenmehltau und Septoria tritici für ganz
Deutschland eine hohe Frequenz von zumeist > 50 % an Isola-
ten mit der Mutation G143A auf. G143A führt zu sehr hohen
Wirkungsverlusten am Pathogen und bei einer Häufigkeit vonNachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 60. 2008entsprechenden Isolaten von > 50 % zumeist zur Wirkungslo-
sigkeit des Strobilurin-Wirkstoffs im Bestand. Nur wenig bes-
ser, jedoch mit deutlicheren regionalen Unterschieden, ist in-
zwischen auch die Situation bei DTR und Gerstenmehltau. Bei
Mehltau an Triticale hingegen ist die Mutation G143A bisher
nur in einigen wenigen Regionen nachzuweisen, beim Weizen-
braunrost und bei der Netzfleckenkrankheit an Gerste trat sie
bisher überhaupt noch nicht in Erscheinung. Neben der Muta-
tion G143A finden sich bei einigen Erregern auch noch die
Mutationen F129L und G137R, die jedoch nur eine relativ ge-
ringe Resistenz hervorrufen und von untergeordneter prakti-
scher Relevanz sind.
Auch hinter der Anpassung an Quinoxyfen (Chinolin) und
Cyprodinil (Anilinopyrimidin) steckt nach gegenwärtigem
Kenntnisstand eine qualitative Resistenzbildung mit je nach
Mutation unterschiedlich hoher Resistenzausprägung. Die bis-
herige Anpassungsreaktion ist aber bei beiden Wirkstoffen in
Deutschland als noch recht moderat einzustufen.
Polygene (= quantitative) Resistenzbildung. Diese Art der
Anpassung, die bei den SBIs (Azole und Morpholine) typisch
ist, vollzieht sich komplett anders als bei monogener Steue-
rung, nämlich grundsätzlich nur schrittweise (‚Shifting') und
oftmals sehr langsam. Um immer resistenter zu werden, muss
der Pilz immer mehr dafür notwendige Gene in sich akkumu-
lieren, was aufgrund genetischer Rekombination biologischen
Grenzen unterliegt. Ein starker Wirkungsverlust ist deshalb
eher selten zu beobachten. Über die Jahre, nach einer Phase der
Anpassung folgt bisher immer eine Stabilisierung(sphase) in
einer Art Seitwärtstrendkanal, in dem sich dann die Sensitivität
je nach Selektionsdruck auf und ab bewegt. An Beispielen
(Weizenmehltau - Azol, Weizenmehltau - Morpholin, Septoria
tritici - Azol) kann dies aufgezeigt werden, auch die Einpende-
lung auf den wirkstoffspezifisch unterschiedlich hohen Anpas-
sungsniveaus.
Die Untersuchungen umfassen aber auch Wirkstoffe, gegen-
über denen der Anpassungsmodus noch unbekannt ist. Dies
waren in 2006 Metrafenone (Benzophenon) sowie Cyflufena-
mid (Amidoxim). Gegenüber beiden Wirkstoffen war bisher
noch keine Resistenzbildung nachzuweisen.
Ausführliche Informationen finden sich unter 
www.epilogic.de/Aktuelles (Ergebnisbericht).
(DPG AK IP, Projektgruppe Krankheiten im Getreide)
Probleme bei der Bekämpfung von Drechslera triti-
ci-repentis infolge von Resistenzbildung gegenüber 
Fungiziden
Bernd Rodemann
Julius Kühn-Institut (JKI), Bundesforschungsinstitut für Kulturpflan-
zen, Institut für Pflanzenschutz in Ackerbau und Grünland, Messeweg
11/12, 38104 Braunschweig, Deutschland, 
E-Mail bernd.rodemann@jki.bund.de
Die Untersuchungen zu Sensitivitätsverlusten des pilzlichen
Schaderregers Drechslera tritici-repentis gegenüber den Stro-
bilurinen wurden auch im Jahr 2006 fortgeführt. Die in den
Jahren 2004 und 2006 ermittelten Punktmutationen F129L und
G143A wurden in ausgeweiteten Monitoringerhebungen er-
neut bestätigt. So werden Pilzherkünfte mit der F129L -Muta-
tionen vorwiegend in Dänemark und Schweden und vereinzelt
im Norddeutschen Raum gefunden. Dagegen dominiert in Nie-
dersachsen, Nordrhein-Westfalen, Schleswig-Holstein und
Sachsen-Anhalt die G143A-Form. In diesen Gebieten ist somit
mit einer Unwirksamkeit der Strobilurine gegen den
DTR-Blattdürreerreger zu rechnen, während bei Isolaten mit
F129L aufgrund einer sterischen Änderung in der Molekül-
struktur mit verminderter Wirksamkeit zu erwarten ist, die ver-
mutlich durch erhöhte Aufwandmengen teilweise ausgeglichen
werden kann.
40 MitteilungenZum Teil konnte festgestellt werden, dass in einer Populati-
on sowohl die G143A- als auch die F129L-Mutation auftrat. 
Darüber wurden in einigen Pflanzenproben die neue Mutati-
on G137R nachgewiesen, allerdings ist deren Wirkung mo-
mentan noch nicht einzuschätzen.
Monitoringstudien in Drechslera tritici-repentis - Populati-
onen zum Sensitivitätsverlust von DMI´s und Aminen ergaben
bislang keine Wirksamkeitsverluste. Die Datenbasis ist derzeit
nicht ausreichend, um eine länderübergreifende Einschätzung
vorzunehmen.
Um eine detaillierte Prognose vorzunehmen und damit das
Risiko möglicher Ertragsverluste zu minimieren, sollte ein
Monitoring flächendeckend ausgeweitet werden. Eine geogra-
phische Übersicht über das Auftreten der einzelnen Mutations-
formen (F129L o. G143A) von DTR würde somit eine spezifi-
sche Bekämpfungsstrategie ermöglichen.
(DPG AK IP, Projektgruppe Krankheiten im Getreide)
Diagnose von Ramularia collo-cygni, Auftreten des 
Blattfleckenkomplexes und die Konsequenzen für 
die Krankheitsbekämpfung in der Gerste
Michael Heß, Hans Hausladen
Technische Universität München, Lehrstuhl für Phytopathologie,
WZW, Am Hochanger 2, 85350 Freising, Deutschland, 
E-Mail m.hess@lrz.tum.de
Die vorzeitige Abreife von Gerstenbeständen aufgrund einer
schnell fortschreitenden Nekrotisierung der oberen Blattetagen
stellt ein wachsendes Problem im Gerstenanbau dar. Untersu-
chungen der Ursache weisen auf einen Komplex aus abioti-
schen und biotischen Faktoren hin. Die beste Kontrolle wird
durch den gezielten Einsatz bestimmter Fungizide erreicht.
Bisherige Untersuchungen zeigen, dass vor allem späte Appli-
kationstermine dieser Fungizide eine gute Wirkung erreichen.
Zu diesem Zeitpunkt ist jedoch eine ausreichende Kontrolle
früh auftretender Pathogene nicht mehr möglich.
Der Einsatz der Fungizide muss sich nach dem Auftreten der
Schadursachen und nach der Abschätzung der Wirtschaftlich-
keit der Bekämpfung richten. Bei den klassischen Gerstenpa-
thogenen kann dies anhand gut etablierter Entscheidungshilfen
und Prognosemodelle erfolgen, doch erfassen diese den Blatt-
fleckenkomplex nur unzureichend.
Die Optimierung der Maßnahmen setzt eine bessere Kennt-
nis der Epidemiologie des Blattfleckenkomplexes und der bio-
tischen und abiotischen Einflussfaktoren voraus. Neben der
Witterung wird vor allem dem pilzlichen Erreger Ramularia
collo-cygni und von ihm gebildeten, photodynamischen Toxi-
nen eine zentrale Rolle zugeschrieben. Untersuchungen zum
Einfluss von Saattermin und Sorte zeigen einen deutlichen Ein-
fluss des Pflanzenalters auf den Übergang von latentem Nach-
weis von Ramularia collo-cygni zu dem epidemischen Auftre-
ten.
Durch den Vergleich der Befallsbeobachtungen, die mit un-
terschiedlichen konventionellen und molekularen Diagnose-
methoden durchgeführt wurden, soll ein besseres Verständnis
des Zusammenwirkens der verschiedenen Ursachen beim
Blattfleckenkomplex erzielt werden.
Konsequenzen für die gezielte Bekämpfung werden vorge-
stellt.
(DPG AK IP, Projektgruppe Krankheiten im Getreide)Bericht über die „6th European Vertebrate 
Pest Management Conference“ im Sep-
tember 2007 in Reading, UK
Die in zweijährigem Turnus abgehaltene Tagung
(11.09.-15.09.2007) ist die wichtigste europäische Konferenz
auf dem Gebiet des Wirbeltiermanagements im Kontext von
Pflanzen- und Gesundheitsschutz. Neben ihrem Schadauftre-
ten im land- und forstwirtschaftlichen Bereich können Wirbel-
tiere Probleme im Naturschutz (invasive Arten, Biodiversität),
beim Gesundheitsschutz (Mensch, Haus- und Nutztiere) und
bei der Flugsicherheit (Kollisionen) verursachen sowie Kon-
flikte im urbanen Bereich (öffentliches Grün) auslösen.
Kolleginnen und Kollegen aus Großbritannien, den USA,
Neuseeland und aus Australien stellten einen großen Teil der
etwa 100 Teilnehmer aus 16 Ländern. Die rege Teilnahme aus
außereuropäischen Ländern ergab sich, weil in der Vorwoche
eine internationale Tagung (6th International Conference on
Fertility Control for Wildlife) in York stattgefunden hatte und
einige Teilnehmer beide Veranstaltungen besuchten. Im Ver-
gleich zur vorausgegangenen Tagung 2005 in Budapest be-
schäftigten sich in Reading deutlich mehr Beiträge mit Säuge-
tieren als mit Vögeln, und ein Beitrag mit Fischen. In etwa 70
Vorträgen in zwei parallelen Sektionen und 16 Postern wurden
verschiedene Aspekte des Populationsmanagements von Wir-
beltieren behandelt. 
Das Themenspektrum umfasste: 
· Antikoagulantienresistenz
· Managementmethoden für Problemarten 
· Zoonosen 
· Management von Nagetierpopulationen
· Management invasiver Arten
· Tierschutz
· Management von Raubtieren
· Management von schadensverursachenden Arten in der
Landwirtschaft
Im Folgenden wird eine Auswahl interessanter Ergebnisse aus
diesen Themenbereichen dargestellt. 
Für viel Gesprächsstoff sorgten die Bemühungen der EU um
die Harmonisierung im Bereich Pestizide (Biozide und Pflan-
zenschutzmittel) sowie die damit verbundenen Prozesse hin-
sichtlich Wirkstofflistung, Zulassung und deren Zeitrahmen.
Im Biozidbereich werden (Befürchtungen entsprechend) euro-
paweit etwa 75 % (850 von 1200) der Wirkstoffe wegfallen, bei
den Rodentiziden etwa 25 % (SHARPLES und KENT, UK). Ab-
gesehen von einzelnen Wirkstoffen für Spezialanwendungen
werden im Biozidbereich nach dem gegenwärtigen Stand nur
noch Antikoagulantien für die Schadnagerbekämpfung gelistet
sein. Notifiziert ist auch Corn Cob Powder, ein Zellulosepro-
dukt, das jedoch für Nager kaum attraktiv ist (SCHMOLZ, D) und
daher sehr schlecht angenommen wird. Im Pflanzenschutzbe-
reich steht dagegen auch noch Zinkphosphid zur Verfügung. 
Breiten Raum nahm das Thema Rodentizidresistenz ein: Ne-
ben einem Plenarvortrag von MÜLLER-REIBLE (Würzburg) fand
dazu ein von PELZ (D) und KOHN (USA) organisiertes ganztä-
giges Symposium sowie ein halbtägiger, auf Großbritannien
fokussierter Workshop statt. 
In verschiedenen Bereichen des Basisgens VKORC1 der
Antikoagulantienresistenz sind weitere Resistenz vermittelnde
Punktmutationen gefunden worden, unter anderem auch für
das aus Chicago/USA bekannte Resistenzvorkommen. In Flan-
dern/Belgien wurde Resistenz im östlichen und westlichen Teil
des Landes gefunden, überraschenderweise aber nicht in Zen-
tralflandern, was interessante Möglichkeiten zur Untersuchung
der geographischen Ausbreitung und Evolution der Resistenz
eröffnet (BAERT et al., B). In Großbritannien, aber auch in
Frankreich fanden sich bei Wanderratten neue, regionsspezifi-
sche Mutationen (PELZ et al., D; GRANDEMANGE et al., F). InNachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 60. 2008
Mitteilungen 41mehreren Beiträgen wurden die massiven Auswirkungen auf
den Bekämpfungserfolg mit betroffenen Wirkstoffen in Folge
der Resistenzausbreitung dargestellt (MEYER, UK; QUY et al.,
UK; ENDEPOLS et al., D). Bei Wanderratte, Hausmaus und beim
Menschen sind inzwischen mehr als 30 Mutationen bekannt,
von denen die meisten einen Einfluss auf die Blutgerinnung
unter Antikoagulantieneinfluss haben dürften. Wie stark dieser
Einfluss jeweils ist, wird gegenwärtig untersucht. Laufende
Gesamt-Genom Expressionsanalysen an Warfarin-resistenten
und -empfindlichen Wanderratten (KOHN, USA und PELZ, D)
sowie Untersuchungen von MARKUSSEN et al. (DK) zeigten die
Komplexität des Resistenzmechanismus auf, der offenbar
durch zahlreiche weitere, bisher nicht in diesem Zusammen-
hang betrachtete Gene gesteuert wird.
Arbeitsgruppen in Dänemark, England und Deutschland be-
schäftigen sich mit den Auswirkungen der gegenwärtigen Be-
kämpfungspraxis auf Kanalratten. LODAL (DK) stellte als Er-
gebnis seiner Untersuchungen fest, dass die in der Praxis weit-
hin übliche Anwendung des Wirkstoffes Bromadiolon auf-
grund der Resistenzsituation in vielen Gebieten in Dänemark
revidiert werden muss. Unterschiedliche Managementstrategi-
en (Häufigkeit der Anwendung von Antikoagulantien) in ver-
schiedenen Stadtteilen von Kopenhagen wirkten sich nach Un-
tersuchungen von HEIBERG (DK) nicht auf das Resistenzniveau
aus. Eine Langzeitstudie im Londoner Kanalsystem (CHAN-
NON, UK) ergab einen kontinuierlichen Rückgang der Wander-
rattenpopulation während der letzten 20 Jahre. Dabei zeigte es
sich, dass die Ratten nicht gleichmäßig verteilt im Kanalnetz
auftreten, sondern immer wieder gehäuft in bestimmten Berei-
chen. Solche Bereiche zu identifizieren ist auch das Anliegen
einer jetzt begonnenen Studie der Stadt Hamburg (PLENGE-BÖ-
NIG, D).
In den verschiedenen Symposien zum Wirbeltiermanage-
ment wurde deutlich, dass die Entwicklung tierschutzgerechter
Verfahren, artspezifische Wirksamkeit und biologisch-ökolo-
gisches Verständnis als Grundlage beim Populationsmanage-
ment von Wirbeltieren im Vordergrund stehen. Bei der Ent-
wicklung und Testung neuer Methoden engagieren sich häufig
staatliche Forschungseinrichtungen und kleinere Firmen und
weniger die Großunternehmen. 
Eine Reihe neuer Wirkstoffe und Wirkkonzepte wurde vor-
gestellt. An artspezifischen Wirkkonzepten wird z. B. in Neu-
seeland (COWAN und HOPKINS) geforscht. Hauptziel ist dabei,
Besonderheiten in der Physiologie oder im Metabolismus als
Angriffspunkte zu nutzen, wie etwa spezielle Toleranzen (z. B.
Repellentien) oder nicht-Toleranzen (z. B. Wirkstoffe). Auf
diese Weise sollen besonders spezifische, Nichtzielarten scho-
nende Bekämpfungskonzepte entwickelt werden. 
Interessante neue Entwicklungen sind auf dem Gebiet der
Kontrazeption/Sterilisierung zu verzeichnen. Das Management
von Wirbeltieren durch Einschränkung der Fortpflanzungsfä-
higkeit wird von vielen Wildtierbiologen, Interessengruppen
und der Öffentlichkeit als tierschutzgerechte Alternative bzw.
Ergänzung zur Anwendung von letalen Methoden angesehen.
Die Anwendungsgebiete sind vielfältig und reichen von der
Kontrazeption von Einzelindividuen in Zoos über die Sterili-
sierung großer Säugetiere (Elefanten, Wildpferde, Rot- und
Schwarzwild) bis zum Populationsmanagement von Vögeln
und Schadnagern (LAPIDGE et al., Australien). Eine neue Ent-
wicklung, die das Potenzial der Methode auch für das Schad-
nagermanagement zugänglich machen könnte, sind immuno-
kontrazeptive Schluckimpfungen. Dafür bieten sich mögli-
cherweise bakterielle ghost cells an. Diese Zellen sind nicht
vermehrungsfähig aber immunogen, weil ihnen das ursprüng-
liche genetische Material entnommen und durch immunkontra-
zeptive Elemente ersetzt wurde (FAGERSTONE et al., USA).
Die Umsiedlung von Individuen wird oft als tierschutzge-
rechte und ökologisch sinnvolle Maßnahme angesehen, weil
kein Tierleid auftritt und keine chemischen Pflanzenschutzmit-Nachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 60. 2008tel zur Anwendung kommen. In einer rückblickenden Bewer-
tung solcher Umsiedlungsmaßnahmen wurde jedoch betont,
dass oft nur wenige der umgesiedelten Individuen überleben,
sich Sozialsystem und genetische Populationsstruktur verän-
dern, Krankheiten verbreitet werden können und das ursprüng-
liche Problem in der Regel nur verlagert und nicht gelöst wird
(MASSEI et al., UK). Verbesserten Erfolg verspricht eine Um-
siedlung, wenn die betroffenen Tiere im sorgfältig ausge-
wählten Habitat zunächst betreut und an die neue Situation
gewöhnt werden. Eine Erfolgskontrolle kann nur dann erfol-
gen, wenn klare und ökologisch relevante Kriterien aufge-
stellt und in einem Monitoringprogramm regelmäßig über-
prüft werden.
In den Symposien zum Nagetiermanagement standen die
Themen nachhaltiger Schutz von Kulturpflanzen vor Nage-
schäden und invasive Nagetierarten im Vordergrund. Neben
der Überprüfung der Wirksamkeit von Rodentiziden und Re-
pellentien wurden Ergebnisse zur Mobilität und Ortstreue von
Wanderatten auf Bauernhöfen (STUYCK und BAERT, Belgien)
und zur geklumpten Verteilung dieser Art im Londoner Ab-
wassersystem präsentiert. Diesen Aspekten kommt bei der Ent-
wicklung geeigneter Managementmaßnahmen große Bedeu-
tung zu. Eine Weiterentwicklung des in Asien angewendeten
Fallenzaunes zum Fang von Feldnagern wurde in England auf
die Wirksamkeit beim Rattenfang in ländlichen Gebieten ge-
testet (LAMBERT et al., UK). Dabei zeigte sich, dass das System
sehr aufwändig ist und viele Nichtzielarten gefangen und getö-
tet werden, es aber auch zu einer drastischen Reduzierung in
der Mittelanwendung (Rodentizide) kommt.
Im ornithologischen Bereich gab es Beiträge zum Populati-
onsmanagement von Vögeln unter jagdlichen Gesichtspunk-
ten. In England wurde das Überleben von mehreren Hundert
Fasanen detailliert durch Radiotelemetrie untersucht und Maß-
nahmen zur Verbesserung der Überlebenschancen vorgeschla-
gen (SAGE, UK). Die Tiere werden gezüchtet und im Sommer
freigelassen, um nach wenigen Wochen von Jägern geschossen
zu werden. Ein weiteres Thema waren die weltgrößten Seevo-
gelkolonien auf der südatlantischen Gough Insel, die zum eng-
lischen Hoheitsgebiet gehört. Dort kommen ungewöhnlich
große Hausmäuse vor, die fast flügge Albatrossküken töten und
fressen (HILTON et al., UK). Dies könnte unter Umständen zum
Aussterben dieser Art führen, so dass entsprechende Manage-
mentmaßnahmen erforderlich sind. Mit der Lösung solcher
Probleme beschäftigte sich eine Reihe von Vorträgen im Sym-
posium invasive Arten. Die meisten Beispiele für Probleme
mit eingeschleppten, konkurrenzstarken Wirbeltierarten
stammten dabei aus dem außereuropäischen Raum (Australien,
Neuseeland, USA). Für den aus Nordamerika stammenden
Mink, der sich mittlerweile in vielen europäischen Ländern
ausgebreitet hat und dabei schädliche Einflüsse auf einheimi-
sche Vogel- und Säugerarten ausübt, wurde ein Langzeit-Ma-
nagementkonzept vorgeschlagen, das die Minkabundanz auf
ein ökologisch verträgliches Niveau reduzieren soll (REY-
NOLDS, UK). 
Im Symposium Zoonosen wurde dargestellt, dass fast 60 %
der Wanderratten im Kopenhagener Kanalsystem Träger von
Leptospiroseerregern sind (KRØJGAARD et al., Dänemark). Dies
könnte ein beträchtliches Gesundheitsrisiko darstellen, weil
Leptospirose auf den Menschen übertragen werden kann. Die
gleiche Nagetierart beherbergt mehrere humanpathogene Pilz-
arten, wie Studien in Serbien zeigten (KATARANOVSKI et al.)
und ist in Belgien nahezu flächendeckend mit dem Seoul Han-
tavirus infiziert (BAERT et al., Belgien). In Deutschland wurde
diese Hantavirusart bisher noch nicht nachgewiesen. Weiterhin
scheint es wahrscheinlich, dass Hausmäuse (Mus musculus do-
mesticus), die mit dem Mouse Mammary Tumor Virus
(MMTV) infiziert sind, eine Gefahrdung für die menschliche
Gesundheit darstellen (HEIBERG et al., Dänemark). MMTV ist
mit Brustkrebs bei dieser Hausmausart assoziiert und stimmt in
42 Mitteilungenseiner Gensequenz zu 95 % mit den Sequenzen überein, die in
humanen Brustkrebsproben auftreten. Diese Sequenzen kom-
men jedoch fast nie in gesundem Gewebe vor. Auch die räum-
liche Überlappung von Hausmausverbreitung mit dem ver-
stärkten Auftreten von Brustkrebs in den USA und Australien
legt den Schluss nahe, dass Mus musculus domesticus in die-
sem Zusammenhang ein Gesundheitsrisiko darstellen könnte.
Im Fokus des Symposiums Management von schadens-
verursachenden Arten in der Landwirtschaft standen die
Nagerarten Feldmaus und Schermaus sowie Wildschweine. JA-
COB (D) zeigte mittels einer Zeitreihenanalyse aus verschiede-
nen Feldmaus-Plagegebieten Deutschlands, dass sich trotz er-
heblicher Veränderungen in Anbausystemen und Wirtschafts-
weise Art und Umfang der Feldmaus-Massenvermehrungen in
den letzten 100 Jahren kaum verändert haben. 
Im Südosten Frankreichs werden Schermäuse in Massenver-
mehrungsjahren auf Grünland mit Antikoagulantien (Bromadi-
olon) bekämpft. Die relativ großflächige Ausbringung hat zur
Folge, dass auch die Fressfeinde der Schermaus den Wirkstoff
über die Nahrungskette aufnehmen. Bisher war es schwierig,
diese Auswirkungen zu quantifizieren. SAGE (F) konnte am
Beispiel einer Untersuchung an Füchsen zeigen, dass ein
nicht-invasives Monitoring der Belastung mit Antikoagulanti-
en an Hand von systematisch aufgesammelten Kotproben mög-
lich ist.
Angesichts weit verbreiteter und zunehmender Probleme
durch Wildschweine in landwirtschaftlichen Kulturen wurden
verschiedene Managementansätze untersucht. Neben Kos-
ten-Nutzen-Analysen der Bejagung (RATOKOARISON, F) wur-
den Untersuchungen zur Wirksamkeit und zu Tierschutzge-
sichtspunkten der Fertilitätskontrolle mit immunkontrazepti-
ven Vaccinen vorgestellt (MASSEI et al.; TALLING et al., UK) so-
wie zur Anwendung von Vergrämungsmaßnahmen (SCHLAGE-
TER und HAAG-WACKERNAGEL, CH). Letztere kamen zu dem
Schluss, dass Wildschweine sehr vorsichtig auf Veränderungen
in ihrem Lebensraum reagieren, dass aber bei allen getesteten
Vergrämungsmaßnahmen letztlich ein Gewöhnungseffekt ein-
tritt. Lediglich Elektrozäune blieben langfristig wirksam.
Ausgewählte Tagungsbeiträge werden im kommenden Jahr
im Journal of Integrative Zoology der International Society of
Zoological Sciences veröffentlicht. 
J. JACOB und H.-J. PELZ (Münster)
Reisebericht über den „16th International 
Plant Protection Congress“
Der Internationale Pflanzenschutzkongress findet in vierjähri-
gem Turnus in jeweils unterschiedlichen Ländern statt und
wird von der International Association for the Plant Protection
Sciences (IAPPS) gemeinsam mit der jeweiligen örtlichen
Pflanzenschutzorganisation durchgeführt. Der 16. Internatio-
nale Pflanzenschutzkongress fand als gemeinsame Veranstal-
tung mit dem British Crop Production Council (BCPC) vom
15. bis 18. Oktober 2007 im Scottish Exhibition und Confe-
rence Centre (SECC) in Glasgow - ein mit allen erforderlichen
technischen Einrichtungen ausgestattetes Tagungszentrum -
statt.
Der Kongress wurde von Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern aus über 90 Nationen besucht. Die Eröffnung erfolg-
te durch den Präsidenten des BCPC sowie den Präsidenten und
den Generalsekretär von IAPPS. Im Rahmen der Eröffnungs-
veranstaltung wurden Preise für Verdienste im Pflanzenschutz
an Zheng LI (China), SHARMA (Indien), EL BOUHSSINI (Syrien),
FOSTER (USA), RUBIN (Israel) und JAHN (Laos) verliehen. Der
Schwerpunkt der Tagung war der anwendungsorientierte
Pflanzenschutz. Entsprechend der Tradition der vorhergehen-
den BCPC-Tagungen war die Pflanzenschutzindustrie starkvertreten. In den vier Tagen des Kongresses wurden Beiträge
aus nahezu allen Bereichen des Pflanzenschutzes in 40 Sektio-
nen mit insgesamt 160 Vortragenden vorgestellt. Parallel dazu
fanden Posterausstellungen mit gleichem Themeninhalt statt.
Die Themenpalette war sehr breit und umfasste u. a. Vorstel-
lung neuer Wirkstoffe und Mittel, Resistenz gegenüber Pflan-
zenschutzmitteln, Pflanzenschutz in den Tropen, Quarantäne
oder Entwicklung von IPM-Strategien. Gut besucht, weil ein-
fach vielversprechend und tatsächlich interessant, waren die
Themen „Bioterrorism - identifying the threats and preventing
the damage“, „This house believes that Rachel Carson would
not today have written Silent Spring“, oder „Writing a scienti-
fic paper“. Darüber hinaus wurden derzeitige und zukünftige
Entwicklungen im Pflanzenschutz thematisiert, wie „Formula-
tion and application technology for the future“, „Beyond
91/414 - what will the new regulation mean in practice?“,
„Changes in land use“, „Crops for biofuel and bioenergy“,
„Developments in crop protection, including IPM-strategies,in
modern horticultural crop production systems“ und „Meeting
the challenges facing arable crop protection at the start of the
21st century“. Weitere nennenswerte Themen waren beispiels-
weise Biodiversität, Rückstände von Pflanzenschutzmitteln,
Diagnose, Mykotoxine, Biopharmaceuticals, Phytophthora ra-
morum und Viren/Phytoplasmen. Eine Sektion widmete sich
dem ökologischen Landbau. Das Interesse am biologischen
Pflanzenschutz war unerwartet hoch, so dass die Organisatoren
im Vorfeld der Tagung einen Teil der vorgeschlagenen Beiträge
nicht annehmen konnten. Es wurden 12 Vorträge gehalten, und
mit 32 von insgesamt ca. 150 Postern bildete der biologische
Pflanzenschutz die größte Gruppe unter den Postern. Auffal-
lend war, dass die Mehrzahl der Beiträge im biologischen
Pflanzenschutz aus Asien, Afrika und Südamerika kam. Gro-
ßes Interesse fand auch die Sektion Entwicklungen im Pflan-
zenschutz in modernen gärtnerischen Produktionssystemen.
Hier wurden sieben Vorträge aus den USA und Europa gehal-
ten. Die Präsentationen wurden durch 12 Poster aus acht ver-
schiedenen Ländern ergänzt.
In den normalen Programmablauf integriert waren jeweils
aus mehreren Sektionen bestehende, Dritte Welt orientierte
Symposien (Society of Chemical Industry, SCI -Symposium
„Closing the Yield Gap: Crop Protection for Poverty Alleviati-
on“ und CGIAR/SP-IPM Symposium „Emerging Themes in
Agroecosystem Health and Food Safety“). Daneben gab es
sechs „Commercial Seminars“, die in erster Linie an die Indus-
trie gerichtet und überwiegend kostenpflichtig waren. Parallel
zu den Vorträgen und Postersektionen fand eine Ausstellung
statt, an der über 100 Firmen und Institutionen beteiligt waren.
Die Ausstellung war durch die hohe Beteiligung chinesischer
und indischer Aussteller gekennzeichnet, von denen viele ein
ähnliches Spektrum an Pflanzenschutzmitteln anboten. Im
Rahmen einer Abendveranstaltung wurden von der Zeitschrift
„Agrow“ Preise an verschiedene im Pflanzenschutz tätige Un-
ternehmen verliehen. 
Angesichts der zahlreichen Beiträge und zusätzlichen Ver-
anstaltungen hatte jeder Teilnehmer ein umfangreiches Pro-
grammheft in den Händen. Die Tagung war sehr gut organi-
siert. Die Registrierungsgebühr war nicht unerheblich, dafür
wurden Annehmlichkeiten gewährt, wie regelmäßige Pendel-
busse zu den Hotels in der Stadt, ein verbilligter Tarif für die
Fahrt zum Flughafen und freier Eintritt für Doktoranden, die
mit einem Vortrag oder Poster vertreten waren. Aufgrund der
Breite der angebotenen Themen wurde im Ganzen gesehen ein
sehr guter Überblick über die wichtigsten Bereiche des Pflan-
zenschutzes vermittelt. Die Congress- Proceedings bestehen
aus zwei Bänden, die insgesamt 354 jeweils zweiseitige Zu-
sammenfassungen enthalten. Sie sind im Bücherangebot der
BCPC zu finden.
G. GÜNDERMANN, M. HOMMES (Braunschweig)
und E. KOCH (Darmstadt)Nachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 60. 2008
Personalien 43PERSONALIENDr. Wolfgang Lücke
* 13.03.1941  † 07.11.2007
Am 07. November 2007 verstarb nach kurzer, schwerer Krank-
heit im Alter von 66 Jahren unser langjähriger Kollege und vor-
maliger Leiter des Landespflanzenschutzamtes Mecklen-
burg-Vorpommern Dr. Wolfgang LÜCKE. 
Wolfgang LÜCKE absolvierte von 1958 bis 1964 ein Land-
wirtschaftsstudium an der Landwirtschaftlichen Fakultät der
Universität Rostock mit der Spezialausbildung Pflanzenschutz
und wurde nach seiner Assistenzzeit an der Pflanzenschutzstel-
le Lübz Hauptreferent für allgemeinen Pflanzenschutz am
Pflanzenschutzamt Neubrandenburg. Es folgten vier Jahre als
wissenschaftlicher Assistent am Forschungsbereich Pflanzen-
schutz der Humboldt-Universität zu Berlin. Hier bearbeitete er
mehrere Forschungsthemen zur Kartoffelpathologie und pro-
movierte 1974 zum Thema „Einfluss einer Zusatzberegnung
und ihrer Kombination mit dem Stickstoffeinsatz auf das Auf-
treten wirtschaftlich bedeutsamer Kartoffelkrankheiten“ zum
Dr. Agr. Neben dem Raps war die Kartoffel Zeit seines Berufs-
lebens eine Kulturpflanze, zu der er sich eine besondere fachli-
che Beziehung bewahrte.
Nach der Promotion ging W. LÜCKE als stellvertretender Di-
rektor des Pflanzenschutzamtes zurück nach Neubrandenburg
und wechselte vier Jahre später als Abteilungsleiter für Schad-
erregerüberwachung und Prognosen an das Pflanzenschutzamt
Rostock. Nach Gründung des Landespflanzenschutzamtes
Mecklenburg-Vorpommern 1991 wurde ihm die Funktion des
Abteilungsleiters für Praktischen Pflanzenschutz, Schaderre-
gerüberwachung und Prognosen übertragen, in der er maßgeb-
lich an der fachlich-inhaltlichen Ausgestaltung und Organisati-
on der Behörde mitwirkte. Als Leiter des Landespflanzen-
schutzamtes schied er im Jahre 2002 aus dem aktiven Berufs-
leben aus.
Wolfgang LÜCKE hat sein berufliches Wirken ganz in den
Dienst des Integrierten Pflanzenschutzes gestellt. Neben seiner
wissenschaftlichen Arbeit zu den Wechselbeziehungen zwi-
schen Kulturpflanze, Schadorganismus und Umweltfaktoren
stand die Entwicklung von Schwellenwerten und von Überwa-
chungs- und Prognosemethoden im Mittelpunkt seines fachli-
chen Interesses. In den 70er Jahren hat Wolfgang LÜCKE maß-
geblich dazu beigetragen, moderne Methoden der Bestandes-
überwachung in die betriebliche Pflanzenschutzpraxis zu über-
führen. In zahllosen Veröffentlichungen und Vorträgen gelang
es ihm, das dazu erforderliche Wissen einem breiten Nutzer-
kreis zu vermitteln. Diese Spezialkenntnisse sind in den Betrie-
ben des Landes offenkundig noch heute präsent und ermögli-
chen ein hohes fachliches Niveau des Pflanzenschutzes. Der
Aufbau und die Organisation der Schaderregerüberwachung in
Mecklenburg-Vorpommern und ihre Überführung in das Leis-
tungsprofil des Landespflanzenschutzamtes ist Wolfgang LÜ-
CKE direkt zuzuschreiben. Unbedingt erwähnenswert ist sein
großes Engagement für die Weiterentwicklung von Prognose-
modellen, einer Aufgabe, an der die Bundesländer im Rahmen
der ZEPP zusammenarbeiten.
Dr. Wolfgang LÜCKE war nicht nur ein geschätzter Ge-
sprächspartner für Berufs- und Fachverbände des Landes und
in verschiedensten bundesweiten Arbeitsgruppen, sondern
widmete sich ebenso der Heranbildung von Rostocker Studen-
ten und Absolventen zu Pflanzenschutzfachleuten. Viele seiner
späteren Mitarbeiter und Kollegen haben in ihrer Ausbildung
seinen Rat und seine hilfreiche Unterstützung dankbar nutzen
können. Er war ein sensibler, warmherziger und hoch gebilde-
ter Kollege und Leiter, dessen Interessen und Begabungen sich
nicht nur auf die fachliche Ebene beschränkten. Als Autor, Re-Nachrichtenbl. Deut. Pflanzenschutzd. 60. 2008gisseur und Darsteller der Niederdeutschen Bühne Rostock
war er einem breiten Publikum in Mecklenburg-Vorpommern
bekannt. Seine künstlerischen Pläne für den Ruhestand bleiben
nun unerfüllt.
Wir werden Wolfgang LÜCKE als einen engagierten und cha-
raktervollen Fachkollegen in Erinnerung behalten, dessen ge-
samtes berufliches Schaffen darauf ausgerichtet war, das Leit-
bild des Integrierten Pflanzenschutzes in der Fachwelt und der
landwirtschaftlichen Praxis zu verankern.
J. VIETINGHOFF (Rostock)
Dr. Hartmut Wieland †
Am 14. November 2007 verstarb der langjährige Mitarbeiter
des Instituts für Pflanzenschutzforschung Kleinmachnow Herr
Dr. Hartmut WIELAND. Er wurde am 27. April 1936 in Leipzig
geboren und studierte dort auch Biologie. Herr Dr. WIELAND
war in den Jahren 1964 bis 1991 als wissenschaftlicher Mitar-
beiter der damaligen Biologischen Zentralanstalt bzw. des In-
stituts für Pflanzenschutzforschung Kleinmachnow tätig. Wäh-
rend dieser Zeit widmete er sich der Feldmaus und anderen
Schadnagern. Mit seinen Untersuchungen zu den Ursachen der
zyklischen Massenvermehrung von Feldmäusen, zur Prognose
von Gradationen und ihrer Abwehr wurde Herr WIELAND über
die Grenzen der damaligen DDR bekannt. 
Auf der Grundlage seiner Forschungsergebnisse gelang es
ihm in Zusammenarbeit mit J. SELLMANN erstmalig ein brauch-
bares Modell zur Vorhersage der Populationsdichte der Feld-
maus über eine Vegetationsperiode zu entwickeln. Auch nach
seinem Ausscheiden aus der Biologischen Zentralanstalt blieb
er in seinem Fachgebiet aktiv, unter anderem im Rahmen eines
dreijährigen vom Bundesministerium für Ernährung, Land-
wirtschaft und Forsten geförderten Forschungsprojektes zur
Migration der Feldmaus. Seine Forschungsergebnisse präsen-
tierte er weiterhin auf nationalen und internationalen Tagun-
gen. Auch dem Arbeitskreis Wirbeltiere der Deutschen Phyto-
medizinischen Gesellschaft war er bis zuletzt verbunden. Auf
Grund seines plötzlichen Todes war ihm die Teilnahme an der
Tagung des Arbeitskreises am 20./21. November 2007 in Ol-
denburg, zu der er sich angemeldet hatte, nicht mehr vergönnt.
Mit Herrn Dr. WIELAND verliert die angewandte Nagetierfor-
schung in Deutschland einen ihrer profiliertesten Experten. Die
Kolleginnen und Kollegen, von denen viele ihm auch freund-
schaftlich verbunden waren, werden Herrn Dr. WIELAND ein
ehrendes Andenken bewahren. 
H.-J. PELZ (Münster) und B. FREIER (Kleinmachnow)
